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Zum Zeppelinunglück bei Revigny
Der franzöſiſche Bericht

BParis, 22. Febr. Die Agence Havas meldet aus Barle-
Duc: Der geſtern abend gegen acht Uhr hernuter-
geſchoſſene Zeppelin ſchwebte mit abegelöſchten Lichtern
in einer Höhe von 1800 bis 2000 Meter und kämpfte gegen den
Wind. Sobald er ſich in Schußweite befand, begann die Be
ſchießung. Eine Brandgrangate durchbohrte das
Luftſchiff und blieb an der Seite ſtecken. Das
Feuer verbreitete ſich entlang des ganzen Luftſchiffes,
deſſen Umriſſe ſich hell abzeichneten. Das Luftſchiff
vhrannte ohne hörbare Exploſion, und ſank ſodann
langſam, beleuchtet von den Stücken der brennenden Hülle, die
nacheinander ſich abtrennten. Als der Zeppelin den Boden er-
reichte explodierten die von ihm mitgeführten
Bomben. Die herbeigeeilte Menge fand nur noch form-
loſe Trümmer. t

Ein Luftkampf vor Mailand?
Bern, 22. Februar. Nach Meldungen von der italieniſchen

Grenze ſollen geſtern früh öſterreichiſchungariſche Flugzeuge
in Oberitalien in der Richtung Mailand gemeldet worden ſein.
Nach ſpäteren Meldnugen ſollen die Flugzeuge Mailand nicht
erreicht haben und vor Mailand in einen Luftkampf mit italie
niſchen Verteidigungsflugzeugen verwickelt ſein. Ueber das Er
gebnis iſt unch nichts zu erfahren. Die „Agenzig Stefani“ ſtellte
auf höheren militäriſchen Befehl den Telephonverke her
vorübergehend für ganz Oberitalien ein, angeblich weil
die öſterreichiſchungariſchen Flugzeuge ſich noch über italieni
ſchem Gebiet befinden.

Türkiſcher Bericht über den Rückgug von
Erzerum

Konſtantinopel, 22, Febr. Amtliche kürkiſche Mit
tetlung:

Unſere Armee hat ſich aus militäriſchen Gründen
ohne Verluſte in weſtlich von Erzerum gelegene Stellungen
zurückgezogen, nachdem ſie die 15 Kilometer öſtlich der Stadt be

findlichen Stellungen ſowie 50 alte Kanvnen die nicht weg
geſchafft werden konnken, an Ort und Stelle zerſtört hatte. Die
von den Ruſſen verbreiteten phantaſtiſchen Nachrichten,
nach denen ſie in Erzerum 1000 Kanonen erbeutet und 80.000 Ge
fangene gemacht hätten, widerſprechen der Wahrheit.
In Wirklichkeit hat, abgeſehen von den in den vorerwähnten Stell
ungen vorgekommenen Kämpfen kein Kampf in der Umgebung
von Erzerum ſtattgefunden. Jm Grunde genommen war Er
zerum keine Feſtung, ſondern eine offene Stadt.
Die in ihrer Umgebung befindlichen Forts hatten keinen mili
täriſchen Wert. Aus dieſem Grund wurde auch nicht in Er
wägung gezogen, die Stadt zu halten. t

Der ruſſiſche Kriegsbericht
Petersburg, 22. Febr. Jm amtlichen Kriegsbericht

vom 21. Februar heißt es: Bei Jlluxt ſprengten wirfünf Minen unterhalb von fünf deutſchen Blockhäuſern und be
ſetzten unter heftigem Kampfe die durch die Exploſionen entſtan
denen Trichter. In der Nacht zum 21. Februar belegten unſere
Flieger Buczacgz erfolgreich mit Bomben. Auch Monaſterzyska
wurde von unſeren Fliegern bombardiert. An der angtoliſchen
Küſte des Schwarzen Meeres verſenkten unſere Torpedoboote
13 Segelſchiffe. An der Kaukaſusfront warfen wir die Türken
aus ihren Stellungen am WitſeFluß und drängten ſie über den
BöjukFluß zurück. In den Berzen bei Erzerum und Chnhs-
kala griffen wir kürkiſche Kräfte an und warfen ſte zurück, wobei
wir Gefangene und Beute machten.

Verſenkt
London, 22. Febr. (Reuter.) Der britiſche Dampfer

„Dingle“ wurde verſenkt, Es wurde wahrſcheinlich nur ein
Mann gerettet.

Rio de Janeiro, 22. Febr. (Reuter.) Der Dampfer
„Tennyſon“ der Lamport und HoltLinie, der vom La Plata
nach NewYork unterwegs war, iſt, wie berichtet wird, in
ſchwer beſchädigtem Zuſtande Maranhoo angelaufen. Es
ereignete ſich auf dem Dampfer am 18. Februar eine Ex
ploſion im Magazin. Drei Mann, die wahrſcheinlich zur
Beſatzung gehören, nämlich ein Engländer, ein Holländer
und ein Amerikaner wurden getötet. Lloyds meldet hierzu
aus Maranhoo, daß die Exploſion auf dem Hinterdeck ſtatt
fand, welches einſtürzte. Der Dampfer führte eine ge
miſchte Ladung.

Zraf Rex
Wien, 22. Febr. Der ſächſiſche Geſandte Grof Rer i

n den erſten Nachmittagsſtunden geſtorben.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 22. Febr. Amtlich wird verlautbart 22. Febr.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
An der Jſonzo- Front waren die Artilleriekämpfe

im allgemeinen, namentlich aber bei Plava recht lebhaft.
Eines unſerer Flugzeuggeſchwader unternahm einen

Angriff auf Fabrikaänlagen in der Lom-
bardei. Zwei Flugzeuge drangen hierbei zur Er-
kundung bis Mailand vor. Eines unſerer Geſchwader
griff die italieniſche Flugzeug-Station und die Hafen-
anlagen von Deſenzano am Garda-See an. Bei beiden
Unternehmungen wurden zahlreiche Treffer in den
Angriffs-Objekten beobachtet. Trotz heftigen feindlichen
l n kehrten alle Flugzeuge wohl behalten
zurück.

Ruſſiſcher und ſüdöſtiicher Krigsſchauplatz
Nichts Neues.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalsſtabes.
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

T

Abberufung des Grafen Bernſtorff
Amerikaniſche Anſchu' digungen

Paris, 22. Febr. „Agenze Havas“ meldet: Man berichtet
dem „Matin“ aus New-York, die Abberufung des Grafen
Bernſtorff, die in einer an den Präſideneten übermittelten offi-
ziellen Erklärung vorgeſehen iſt, beſagt, daß der Diplomat gegen
die diplomatiſchen Gebräuche verſtoßen habe, in dem er den Zei-
tungen lügenhafte Mitteilungen zukommen ließ.

Die Nachricht iſt mit größter Borſicht aufzunehmen. An
amtlicher Stelle in Berlin iſt, wie die Frankfurter Zei-
tung, bemerkt, davon nichts bekannt.

Amſterdam, 22. Febr. Reuter meldet aus New
York Alle Morgenblätter ſprechen in fetten Ueber
ſchriften die Beſchuldigung aus, oder ſie geben es zu ver-
ſtehen, daß Graf Bernſtorff aus der deutſchen Botſchaft in
Waſhington ein Jnformationsbureau gemacht und ver
fucht habe, die öffentliche Meinung in den Vereinigten
Staaten für die Zentralmächte durch ſympathiſche Ver-
öffentlichung irreführender Berichte zu gewinnen. Als
Eideshelfer für dieſe Behauptung führt das Reuter-Bureau
wieder die bekannten drei Hetzblätter, nämlich „New- York
Herald“, „Tribuna“ und „Times“ an. Die „Tribunga“
ſagt, daß amerikaniſche Regierungsperſonen Bernſtorff be-
ſchuldigen, unfaire Beziehungen zur Preſſe zu unter-
halten. Aber gerade in der Einheitlichkeit, in der die von
Reuter zitierten deutſchgehäſſigen Blätter wiederum ihren
Feldzug gegen Bernſtorff beginnen, zeigt ſich die gute Or-
ganiſation der Preſſebeeinfluſſung durch den
Vierverband in Amerika.

Die engliſchen Schikanen gegen Neutrale
Chriſtiania, 22. Febr. Der „Nieuwe Rotterd. Coprant“

hatte gemeldet, England habe die norwegiſche Reeder auf
gefordert, ihre Schiffe nicht mehr an deutſchen oder
anderen Häfen, die mit Deutſchland in Handelsverbindung
ſtehen, anlaufen zu laſſen, anderenfalls werden den be-
treffenden Reedereien verboten werden, ſich in einem Hafen
des engliſchen Reiches mit Kohlen zu verſorgen. Nach hier
eingezogenen Erkundigungen iſt dieſe Meldung richtig.
Ebenſo iſt es Tatſache, daß die gleiche Forderung auchhan
die ſchwediſchen Reedereien ergangen iſt.
Engliſche „Kriegsberichte“ aus DeutſchOſtafrika

London, 22. Febr. (Amtlich.) Ueber die Operationen
in DeutſchOſtafrika meldet General Smuts: Am
18. Februar griff eine feindliche Streitmacht, beſtehend
aus vier Europäern und 200 eingeborenen Soldaten, den
Poſten von Cachumba an, der aus zwei Europäern und
35 Eingeborenen beſtand. Der Feind mußte ſich mit einem
Verluſt von vier Europäern, 53 Eingeborenen und acht
Maſchinengewehren zurückziehen.

(Ebenſo wie vor kurzem der noch garnicht nach Oſt- Afrika
gelaugte General Smith-Dorrien von dort Telegramme über an-
gebliche Erfolge losließ, fo ſcheint Herr Smuts, der vielleicht auch
noch garnicht den Boden Oſt-Afrikas betreten hat, dasſelbe Be
dürfnis zu empfinden. Daß eine Abteilung von vier Europäern
und 200 Eingeborenen acht Maſchinengewehre mit ſich geführt hat
und dieſe gegenüber zwei Europäern und 35 Mann verloren ha
ben ſoll, das zu glauben kann Smuts nicht von uns verlangen
Mit Cachumba iſt wohl ber auf der Karte als Fort Kafumbis be
geichnete, einige Pilometer nördlich des öſtlichen Schnittpunktes der
deniſchengliſchen Grenze mie dem KagiraeFlnß gelegens engliſche
SBrenuzyoſten gemeint.!

rzerum in türkiſcher Darſtellung
Dichtung und Wahrheit

Die Phantaſie der Franzoſen hat feit Beginn des
Krieges eine Reihe von Verbrechen erfunden, die die
Deutſchen und ihre Verbündeten an Kindern verübt haben
ſollen. Das belgiſche Kind, von dem behauptet wird, daß
deutſche Truppen ihm die Hände abgeſchlagen hätten, wäh-
vend es in Wahrheit die Arme längſt vor dem Kriege durch
eine Operation verloren hatte, wird noch in der Erinnerung
der Leſer ſein. Aller Berichtigungen zum Trotz werden
ähnliche Verleumdungen in der franzöſiſchen Preſſe plan-
mäßig fortgeſetzt. Aber damit nicht genug: Wie ſchon vor
dem Kriege, wird auch jetzt das empfängliche Gemüt der
Kinder durch immer neue Schilderungen ſolcher erdichteten
Greueltaten vergiftet. Ein Beweis dafür, mit welcher über-
legten Gemeinheit dabei vorgegangen wird, iſt der Jn
halt der Schularbeiten einiger 10 jährigen
Mädchen aus einer Schule in Bruay (Pas de
Calais). Die Arbeiten ſind erſt ganz kürzlich angefertigt
worden. Die erſte, anſcheinend ein Diktat des Lehrers oder
Lehrerin, iſt ein Gedicht und lautet in der Ueberſetzung:

„Wiſſet, trotz Eurem zarten Alter, warum Euer Vater
abweſend iſt. Es iſt für Euch, und um Euch zu verteidigen.
Dafür gibt er all ſein Blut her! Liebe Kleinen! Jn un-
ſeren Wäldern mit den blumigen Pfaden gibt es noch mehr
als einen Wolf, der auf der Lauer liegt und die Rotkäpp-
chen überfällt und auffrißt. Da iſt ein ungeſittetes, grau
ſames, blutdürſtiges und neidiſches Volk, das für die Kinder
Eures Alters noch gefährlicher iſt, als die Wölfe. Die Deutſchen!
So nennt ſich das Volk Wilhelms II., eines Königs, der unter
ſeiner Maste als Menſch nirr ein Ungeheuer, ein ſcheußlicher
Menſchenfreſſer iſt. Sein Gegenſtück der Kaiſer von Oeſter
reich, ißt mit Vorliebe kleine Kinder, und da er ſieht, wie reich
und ſchön Frankreich iſt, möchte er es den Frangoſen weg
nehmen.“

Viel aufreizender und in der Erfindung raffinierter
als dieſes dumme Zeug iſt ein Aufſatz mit dem Titel:
„Ein junger Held“, den die Kinder wahrſcheinlich als Nach-
erzählung eines Vortrages wiedergeben mußten. Jn dieſem
Machwerk wird nicht nur den deutſchen Truppen jede Art
von Verbrechen angedichtet (Trunkenheit, Plünderung,
Brandſtiftung, Anſtiften zum Morde), ſondern auch die
Beteiligung der Kinder am Franktireur-
krieg verherrlicht. Wir geben den Text in wört
licher Ueber'etzung wieder:

“Die Preußen waren in eine Stadt an der Landſtroße
eingezogen. Beim Durchzuge tranken ſie den Schnaps, die
Wein flaſchen und den Champagner aus. Als ſie betrunken
waren, plünderteen ſie die Häuſer. Arme Bauerskeute, die in
ihr Haus zurückkehren wollten, ſahen, daß es abgebrannt war. Ein
Greis zeigte die verkohlten Ueberreſte. Dantit wollte er ſagen,
daß ſie gegeſſen, getrunken und dann alles vernichtet hätten.
Ein franzöſiſcher Korporal befand ſich noch in einem Winkel, du
er beim Durchbruch verwundet worden war. Ein kleiner Knabe
von 13 Jahren kam vorbei, und der franzöſiſche Korporal bat
ihn um etwas zu trinken. Das Kind lief ſofort hin und holte
ihm etwas. Da wurde es von einem deutſchen Hauptmann be
merkt. Dieſer verband ihm die Augen, um es zu erſchießen,
doch nahm er die Binde wieder ab und ſagte zu dem Kinde:
„Nimm das Gewehr und ſchieß' auf den franzöſiſchen Korpo-
ral!“ Als der Kleine jedoch bemerkte, daß der Hauptmann ihn
nicht mehr anſah, drehie er ſein Gewehr um und ſchoß auf den
deutſchen Hauptmann. Der arme Juge wurde dann von Ge
wehrkugeln getroffen und erſchoſſen. Seine kleinen Kameraden
hatten ihn von ganzem Herzen geliebt.“

Bei dem jetzigen Geiſteszuſtand der Franzoſen ſind Hiu-
weiſe auf das Verbrechen, das ſie mit ſolchen verleumde-
riſchen Hetzereien nicht nur gegen uns, ihre Feinde, ſondern
auch gegen ihren eigenen Nachwuchs begehen, völlig frucht-
los. Es ſcheint, als wären auch die beſten Köpfe Frank
reich unrettbar dieſem traurigen Maſſenwahnfinn ver-
fallen. Die wenigen, die in Frankreich fähig find, die Wahr
heit zu erkennen, dürfen ſie nicht ausſprechen. Um ſo lehr-
reicher aber iſt es, die Anſicht einer Franzöſin
zu erfahren, die ſich noch heute in Deutſchland aufhält, ob-
wohl ihr die deutſchen Behörden die Rückkehr nach Fmank-
reich freigeſtellt hatten. Sie ſchreibt ihrem, in dem fran
zöſiſchen Heere dienenden Sohne, weshalb ſie ſich ſcheue, ihr
Vaterland wieder aufzuſuchen. Der Brief, der keiner Er
läuterung bedarf, iſt datiert aus Berlin vom 26. Januar

verdienen, da i
es mir nach dem, was ich in den
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namen der Bauern angetuf teien die die „Boſches“ lebendig

hineingeworfen hätten uſw. uſw., ſo fragt man ſich, auf welche
Geiſtesſtand (niveau intelectuel) muß das Volk hinabgeſtiegen
ſein? Jch habe dieſe Schilderungen von Verbrechen geleſen,
micht etwa überſetzt in einer deutſchen Zeitung, ſondern im
„Temps“ ſelbſt, und ich bewahre dieſe Nummer auf, um ſie Dir
ſpäter zu zeigen. Auf jeden Fall würde ich bei meiner An
kunft in Paris mit n überhäuft werden, und da ich gerade
das Gegenteil von we würde, was man zu hören
wünſcht, würde ich ſelbſt als „Boſche“ behandelt werden. Mit
den Wölfen muß man heulen. Aber nachdem ich faſt 15 Jahre
in dieſem Lande gelebt habe, fühle ich mich unfähig, ein Volk,
das mir ſolange Gaſtfreundſchaft erwieſen hat und von dem ich
h r Güte und Zuneigung empfangen habe, die mich
ſelbſt dieſer Krieg nicht zu vergeſſen gelehrt hat, mit Beleidi
gungen zu überhäufen, um meinen Landsleuten einen Gefallen
zu erweiſen. Das iſt der Hauptgrund, der es mir ſchwer machen
würde, jetzt in Paris zu leben

Einſt ſagte ein deutſcher Demokrat: „Das iſt das Un
zlück der Könige, daß ſie die Wahrheit nicht hören wollen.“
Ein weit größeres Unglück iſt es, wenn die Völker die
Wahrheit nicht hören wollen.

Preußiſcher Landtag
Abgeordnetenhaus

Sitzung vom Dienstag, den 22. Februar 1916.
Am Regierunstiſch: Dr. Sydow.

Präſident Dr. Graf v. SchwerinLöwitz eröffnete die
Sitzung um 1124 Uhr.

Beim Etat des Staats miniſteriums wurde
die Lage des Handwerks

weiter beſprochen.
Abg. Dr. Wagner- Breslau (Freikonſ.): Auch ich glaube,

daß wir Verlaſſung haben, die Kleinmüh-
leninduſtrie auf dem Lande kräftig zuerhalten, damit ſie nicht völlig von der
Großinduſtrie aufgeſaugt wird. Zuſtimmung rechts.)
Wir unterſtützen die Anträge zur Förderung des Handwerks
durch Gründung von Lieferungsverbänden
der Handwerker und legen großen Wert auf die Schaffung
ausreichendenLehrlingserſatzes und auf finan
zielle Hilfe für das Handwerk. Gegen den Unterantrag der
Sozialdemokraten, den Antrag Porſch zu der Kommiſſions-
Reſolution, betreffend produktive Weiterbetätigung kriegs-
verletzter Handwerker, auch auf die Arbeiter auszudehnen,
haben wir nichts einzuwenden, denn die weiter geforderten
Zentralarbeitsnachweiſe in den Provinzen
beſchränken ſich nicht auf das Handwerk allein. Für die
Erhaltung des Handwerkerſtandes hat jaauch Hindenburg ſich in einem Schreiben an den Magiſtrat
zu Bunzlau ausgeſprochen. Dieſer Wunſch unſeres hoch-
verehrten Heerführers hann nur dadurch gefördert werden,
daß dem Handwerk die Betriebsmöglichkeit gewährleiſtet
wird. Schließlich möchte ich bemerken, daß gewiſſe Zuſtände
wiederkehren könnten, wie vor etwa 40 Jahren. Auf der
Weltausſtellung in Philadelphia wurde von amerikaniſcher
Seite für deutſche Ware das Schlagwort geprägt: Billig
und ſchlecht! Künftig aber müßte es heißen:

Billig und beſſer.
Wenn jenes Schlagwort auch heute noch gebraucht wird, ſo
trifft es fremde Waren, die fälſchlich als deutſche ausgegeben
werden. (Zuſtimmung.) Jedenfalls müſſen wir Fehler
vermeiden, wie ſie damals gemacht worden ſind. (Lebhafter
Beifall rechts.)

Abg. Haaſe (Fortſchrittl. Vp.): Das Handwerk hat
im Kriege am meiſten gelitten, zumal es wirtſchaftlich
ſchwach iſt. Nur einzelne Betriebe konnten mit Armee-
lieferungen beſchäftigt werden. Das Baugewerbe
hatte im erſten Jahre wenigſtens noch etwas zu tun, liegt
aber heute gänzlich darnieder, namentlich in Niederſchleſien.
Es bedarf alſo beſonderer Berückſichtigung durch die projek-
tierten Neubauten der Regierung. Die Schneider und
Schuhmacher fanden noch lohnende Arbeit, aber
Lieferungsaufträge erhielten die Handwerker namentlich in
den Städten nur wenig; die nachgeordneten Stellen be-
achten eben die Beſtimmung der Behörden nicht. Die Hand-
werker wünſchen z. B. ſchnellere Abrechnung und Entlaſſung
der beſchränkt Garniſondienſtfähigen, damit ſie Arbeits-
kräfte haben. Der Regierungspräſident von Frankfurt hat
den 7 Uhr-Ladenſchluß angeordnet. Vorſtellungen der
Städte Frankfurt und Guben haben kein Gehör gefunden.
Das Handwerk möchte ſelbſt Lieferungen machen und
nicht durch Mittelsperſonen. Jn Hannover aber
hat ein penſionierter Eiſenbahnbeamter ein Bureau für
Heereslieferungen aufgemacht und alle möglichen Aufträge
bekommen, die Handwerker aber nicht. Selbſt die Lieferungs
verbände der Handwerker kommen gegen ſolche Mittels-
perſonen nicht auf. Ein großer übelſtand war es, daß das
Handwerk bei Kriegsbeginn viel zu wenig organiſiert war.
Engherzigkeit und gegenſeitiges Mißtrauen das muß man den Handwerkern offen ins Ge-
ſicht ſagen verhindern den Zuſammenſchluß.
Wir wollen deshalb die Gründung von Lieferungsverbänden
unterſtützen. Für die von der Kommiſſion vorgeſchlagenen
Vorſchüſſe ſind dazu zwei Wege möglich; entweder Vorſchüſſe
der Behörden bei Lieferungsaufträgen oder Hilfskaſſen, die
Vorſchüſſe leiſten. Dem Mangel an Kräften im
Handwerk ſollte man auch dadurch begegnen, daß man die
Meiſter, die nicht eingezogen ſind, ruhig einen Lehrling
mehr annehmen ließe. Dem Antrag der Sozialdemokraten,
auch die Arbeiter in die Fürſorge für die Handwerker nach
dem Zentrumsantraoe aufzunehmen, ſtimmen wir zu;
ebenſo, wie die Kriegsbeſchädigten, wünſchen wir auch die
Handwerksmeiſter behandelt zu ſehen, die, ohne zum
Heeresdienſt eingezogen zu ſein, durch den Kriegihre
Exiſtenz verloren haben, und haben einen entſprechen-
den Unterantrag eingebracht. Schon jetzt geht die Berufs
exatung und das Umlernen in den verſchiedenſten Formen

vor ſich. Für die Übergangszeit ſollten die Bedingungen der
Meiſterpr un gemildert werden. Die ganze Nativn
hat ein lebhaftes Jntereſſe an dem Vorhanden-
ſein eines guten, leiſtungsfähigen Handwerks. Jhm muß
Gelegenheit zur Arbeit gegeben werden. Mit ſeinen
9 Millionen Angehörigen iſt es ein gut Teil des Mittel
ſtardes, des Rückgrates des Staates und der Gemeinden.

Abg. Leinert (Soz.)) Auf Kleingewerbe und
Mittelſtand hat der Krieg geradezu kataſtrophal
gewirkt. Die Privataufträge hörten auf, und an denKriegdlieferungen hat es keinen entſprechenden Anteil ge

habt. Die ganze wirtſchaftliche Lage hat ſich J 1915
nicht verbeſſert; ſo wird auch die Durchführung der Ar
beitsloſenverſicherung nötig. Maßregeln, um
die Heimkehrenden vor dem Verſinken in
die Armut auſchüten, ſind ſchon jent nötia. Be

ſprechungen in der Kommiſſion über den Vorſchlag geſetz
licher Stundung von Forderungen an Handwerksmeiſter
nach dem Kriege haben die große Schwierigkeit der Sache,
aber auch den Grundſatz ans Licht geſtellt, vor allem die
leiſtungsfähigen Betriebe zu erhalten. Jnder Hauptſache wird das Handwerk auch in Zukunft auf
Selbſthilfe angewieſen ſein. Nach dem Kriege werden Roh
ſtoffe ungeheuer teuer ſein. Selbſtverſtändlich müſſen die be
ſchäftigungslos gewordenen Handwerker unterſtützt werden.
Ratürlich fordern wir dasſelbe auch für die Arbeiter. Die
Arbeitsloſenunterſtützung iſt ein unbedingtes
Erfordernis und wird nicht von der Tagesordnung ver
ſchwinden, nachdem die Regierung ſie in die Hand genom-
men hat. Der Lehrlingserſatz war ſchon vor dem
Kriege ſehr ſchwierig; die Regierung kann ihn doch
nicht durch Zwang fördern. Das Handwerk wird leichter
Lehrlinge erhalten, wenn ſie Zeit und Gelegenheit haben,
ſich ſchulmäßig weiter fortzubilden. Gegenüber den
r n bin ich etwas ſkevtiſch, beonders beim Baugewerbe; große Verbande mit kleinen
Lieferungsaufträgen werden die Unzufriedenheit ſteigern;
ſie können aber keine neue Arbeit ſchaffen, ſondern nur die
Lieferungen beſſer verteilen. Nach dem Kriege wird die
Zahl der ſelbſtändigen Handwerker wachſen, andererſeits
aber hat die Großinduſtrie ſich auch handwersmäßiger Ar
tikel bemächtigt; mit ihren maſchinellen Fortſchritten und
ihrer Kapitel können die Verbände nicht konkurrieren.
Der Lohn, den Schlächtergeſellen auf dem hie-
ſigen Schlachtviehhof erhalten haben, hat mit der
Fleiſchverteuerung nichts zu tun; dieſe Geſellen ſind die ſo-
genannten Kopfſchlächter die ſelbſt Unternehmer ſind und
Geſellen haben. Dagegen haben Fleiſchfabriken bis 30 Pro
zent Dividende verteilt, aber ihren Geſellen 16 bis 18
Pfennig Stundenlohn ge ahlt und an jedem Pfund 12 bis
13 Pfennig Reingewinn gehabt. Jn ſolchen Unternehmun
gen iſt die Verteuerung des Fleiſches zuſuchen. Ein Prozeß hat ergeben, daß zwiſchen den Schweine-
züchtern und dem Kleinhändler mindeſtens acht
Zwiſchenſtationen liegen, die alle verdient haben
dieſer ungeſunde Zwiſchenhandel verteuert die Lebensmittel.
Zu dem Antrag auf Stützung der Handwerker und Ge
werbetreibenden hat der Miniſter erfreulicher Weiſe geſtern
ganz allgemein von „Kriegsbeſchädigten“
geſprochen, alſo die Arbeiter nicht ausgeſchloſſen. Die Aus
geſtaltung des Arbeitsnachweisweſens kann
hier nicht ſo nebenher behandelt werden. Der Staatsſekretär
hat eine geſetzliche Regelung abgelehnt, in Preußen iſt ſie
noch gar nicht geregelt, die Gemeinden haben die Wichtig-
keit des gemeindlichen Nachweiſes vielfach noch gar nicht er
kannt. Einſichtiger haben ſich manche Militärkommandos
gezeigt, ſo der Oberbefehlshaber in den Marken. Wir fordern
paritätiſche Nachweiſe, dies jeder Parteilichkeit entrückt ſind;
da müſſen nnatürlich die Arbeitgeber ihre eigenen Arbeits
nachweiſe opſern. Nach Friedensſchluß ſollen ausländiſche
Arbeiter den heimiſchen Arbeitern nicht wieder Konkurrenz
machen und die Löhne drücken. Was nüßt dann unſere
ganze Arbeit an den Kriegsbeſchädigten? Die an die
Kriegsbeſchädigten gemachten Zuſagen der Jn-
duſtrie würden dann in wenigen Jahren vergeſſen ſein.
Mit dem Abg. Hammer halte ich auch für den Groß-
handel Höchſtpreiſe für unbedingt erforderlich.
Auch den Arbeiterfrauen muß der Dank des
Volkes für ihre unermüdliche Arbeit ausgeſprochen werden.
Gerade dieſe Aufopferung der Frauen muß belohnt werden
durch eine erfolgreiche Fortſetzung der Sozialpolitik. (Bei
fall bei den Soz.)

wurde ein Schlußantrag angenommen.
ie Abgg. Hammer (Konſ.) und Dr. Fürbringer (Natl.)

erklärten ſich für den Zuſatzantrag Haaſe.
Jn der Abſtimmung wurden die Kommiſſionsanträge

mit dem Antrage Porſch und Braun unter Ablehnung
des von der fortſchrittlichen Volkspartei beantragten Zu
ſotzes angenommen.

Das Haus beriet weiter die Kommiſſionsanträge be
treffend die Preßfreiheit, das Vereins und
Verſammlungsrecht und die Friedens ziele.
Nach ihnen ſoll die Staatsregierung dahin wirken, daß

1. fortan von den Militärbehörden die Preßfreiheit und
das Vereins- und Verſammlungrecht nur ſo weit beſchränkt
werden, als dies im Jntereſſe ſiegreicher Kriegführung un
bedingt geboten iſt,

2. insbeſondere die Erörterung der allgemeinen Richt-
linien unſerer Friedensziele tunlichſt freigegeben wird,

3. die für die gleichmäßige Handhabung der Zenſur ge-
troffenen Einrichtungen wirkſamer geſtaltet werden,

4. wo von Zivilbehörden eine Einwirkung auf die Hand
habung der Zenſur geübt wird, dafür, wie von dem Miniſter
des Jnnern, von den ſonſt zuſtändigen Zentralbehörden die
Veranwortung übernommen wird.

Berichterſtatter Abg. Frhr. v. Zedlitz (Freikonſ.) Jn
der Kommiſſion herrſchte vollkommenes Einverſtändnis
darüber, daß eine Anderung der Vorſchriften, betreffend den

Belagerungszuſtand
nicht während des Krieges, ſondern ſo, wie Artikel 68 der
Reichsverfaſſung ſie vorſieht, erſt nach Friedensſchluß er-
folgen kann. Die überwiegende Mehrheit der Kommiſſion
war ferner auch der Anſicht, daß, ſolange Krieg iſt, der Be
lagerungszuſtand nicht aufgehoben werden kann; ein ab
weichender Antrag erhielt nur die Stimme des Antrag
er ſelbſt. Nach der Entſcheidung des oberſten Gerichts
ofes ſind Militärbehörden im Sinne dieſes Geſetzes allein

die Kommandierenden Generale und Feſtungskommandan-
ten; als Jnhaber der vollziehendenn Gewalt ſind die Mili
tärbehörden an die Geſetze und rechtsbeſtändigen Verordnun-
engebenſo gebunden, wie die Zivilbehörden, nur bei Ver
oten im Jntereſſe der öffentlichen Sicherheit ſind ſie unbe

ſchränkt. Tatſächlich hat die Handhabung des Belagerungs-
uſtandes durch die Militärbehörden zu beſonderen Beſchwerden nicht mehr Anlaß gegeben, vielfach iſt ſogar die

Schnelligkeit und Beſtimmtheit der militäriſchen Anordnun
gen in der Bevölkerung als angenehm empfunden worden,
o die Beſchränkung der Polizeiſtunde in Berlin, und man

hat gewiſſe Anordnungen ſogar als nützlich für dieh Wledenseeit ge ehen?t werer und a telxer
ſind die Beſchwerden gegen die

Beſchränkung der freien Meinungsäußerung
in Wort und Schrift. Die Verſammlungs freiheitiſt übermäßig eingeſchränkt worden dadurch, daß beſtimmte

Redner und beſtimmte Themata in öffentlichen Verſamm
lungen nicht geduldet und Verſammlungen aufgelöſt wurden,
wenn die Frage der Kriegsziele oder Ahnliches auch nur ge
ſtreift wurde. Neuerdings müſſen auch nicht öffentliche Ver
ſammlungen mit beſchränkter ſelnen goleelig an
gemeldet werden; die Redner ſollen bezeichnet, die Reden
vorher zur Zenſur vorgelegt und ſo gehalten werden, wie
die Zenſur ſie genehmigt hat. In der Kommiſſion meinte

man, daß dies zu weit gehe, und daß man die Verſamm-lungsfreiheit nur ſo weit beſchränken ſolle, als es ſſr die

fiegreiche Kriegführung erforderlich iſt. Noch ſchwerer und
zahlreicher waren die Beſchwerden über

die Zeitungszenſur,
namentlich die Präventivzenſur und das Verbot von Zeitun
gen. Die Zenſur iſt nicht gelinder, ſondern immer ſchärfer
geworden, die Preßfreiheit immer mehr eingeſchränkt. Jm
Reichstage war zugeſichert worden, daß die Präventivzenſur
ſich auf militäriſche Angelegenheiten beſchränken ſollte, tat
ſächlich hat ſie ſich aber immer mehr auf rein poli
tiſche Angelegenheiten erſtreckt. Durch die verſchiedenen
Anſichten der Zenſurbehörden, was militäriſch und was rein
politiſch iſt, iſt eine große Rechtsunſicherheit entſtanden.
Durch das Verbot pon Zeitungen auf kürzere und längere
Zeit ſind dieſe materiell geſchädigt worden, namentlich ein
hieſiges Blatt. Wiederholungen ſolcher Verbote gefährden
ſo die Exiſtenz der Zeitungen. Dieſe Strafe iſt umſo
ſchwerer, wenn vor ihrer Verhängung die betreffende
Zeitung nicht einmal gehört wird. Weiter war es vo
Jahresfriſt allgemeine Meinung des Hauſes, daß

die Erörterung der Kriegsziele
noch nicht freigegeben werden könne, aber ſo zeitig freige
geben werden müſſe, daß die Auffaſſung des Volkes ſich
noch bei den Friedensverhandlungen geltend machen könne.
Seitdem iſt jede Erörterung der Kriegsziele in der Tages
preſſe völlig ausgeſchloſſen. Jetzt hielt man in der Kom-
miſſion von einer Seite den Zeitpunkt für gekommen, die
Erörterung freizugeben, wenn man nicht Gefahr laufen
wolle, vor vollendeten Tatſachen zu ſtehen, ehe die Volks-
meinung ſich äußere, weil der Krieg möglicherweiſe ſeinem
Ende entgegengehe. Auch meinte man, zu unſerem Volke
das Vertrauen haben zu können, daß es ſich in den richtigen
Grenzen der Erörterung halten werde. Deshalb wurde be
antragt,

wenigſtens die Richtlinien der Kriegsziele
zur Erörterung freizugeben. Von anderer Seite wurve
ausgeführt, daß die Kriegslage noch nicht ſo weit gediehen
ſei und daß Meinungsverſchiedenheiten in der Bevölkerung
hervortreten könnten, die im Ausland den Anſchein der
Zwieſpältigkeit erwecken würden. So wurde beantragt, in
der Reſolution zu 2) hinter dem Worte „tunlichſt“ noch das
Wort „bald“ einzuſchalten. Der Miniſter des Jnnern wies
darauf hin, daß das deutſche Volk wenig politiſch ſei, daß
deshalb ſcharfe Gegenſätze hervortreten könnten, und daß
das Ausland die Erörterung der Friedensziele für den
Ausdruck eines Friedensbedürfniſſes halten würde. Gegen
über dieſen Ausführungen des Miniſters meinte man aber,
daß in der großen Zeit unſer Volk politiſch ausgereift ſei:
Meinungen, wie die des „Neuen Vaterlandes“, würden auch
im Ausland als unbeachtlich angeſehen werden. Deshalb
wurde der Antrag, „bald“ einzuſchalten, abgelehnt. Sodann
wurde über

die ungleichmäßige Handhabung, der Zenſur

geklagt. Jn Pommern und Schleſien beſteht keinerlei Be
ſchwerde, in anderen Provinzen iſt die Zenſur außerordent-
lich ſtreng. Jm Bereich des XVIII. Armeekorps wurden ganz
harmloſe Druckſachen verboten, z. B. ein Gedicht, das an die
Sedan-Feier 1871 anknüvft. Jn der Kommiſſion wurden
zahlreiche Beiſpiele für die beſondere Schärfe der Zenſur
gegen rechtsſtehende Blätter ausgeführt, während die links-
ſtehende Preſſe, z. B. das Berliner Tageblatt, (hört, hört!),
ſich größerer Freiheit erfreue. über

die Preſſekonferenz im Reichstag
ſind die Meinungen in der Preſſe nicht ganz einig, die Ver
treter ſowohl des Reichspreſſeverbands, als der Berliner
Organiſation der Preſſe halten ſie für völlig verfehlt, auch
wurde angeführt, daß vertrauliche Mitteilungen aus der
Preſſekonferenz in die breite Offentlichkeit und ſogar zur
Kenntnis unſerer Gegner gelangt ſind; die Denkſchrift über
den neuen Handelskrieg iſt acht Tage vor der Veröffent-
lichung vertraulich mitgeteilt und gleichwohl von
einem Teilnehmer ſofort dem amerikaniſchen Bot-
ſchafter mitgeteilt worden. Die verordnete Vertretung
der Preſſe hat nach Möglichkeit auf gleichmäßige Handhabung
der Zenſur hingewirkt, aber der Erfolg war nicht groß, weil

das Kriegspreſſeamt
nur beratende Stimme hat und keine Anordnungen treffen
kann. Aber eine Zenſurſtelle, die auch den Kommandierenden
Generälen Anweiſungen geben könnte, iſt ſchwer zu ſchaffen.
Das meinte auch der Miniſter des Jnnern, da der Vor-
ſitzende dieſer Stelle eine genügende Autorität gegenüber
den Kommandierenden Generälen haben müßte. Aber an-
geſichts des erſtrebten Zieles darf man ſich an dieſer Schwie-
rigkeit nicht ſtoßen. Auch die Regierung müßte an der Ab-
ſtellung der berechtigten Beſchwerden Jntereſſe haben, denn
je mehr ſie unerledigt bleiben, umſo enger werden durch
Reichsgeſetz die Vollmaächten der Militärbehörden gezogen
werden. Die Jnſtruktionen zur Handhabung der Zenſur
ſind durchaus ſachgemäß, aber auch die verſchiedenen Zentral
ſtellen des Reiches wirken mit. Man nennt das

Oberzenſur.
Jn der Kommiſſion ſind Schriftſtücke rer worden,

nach denen neben dem Oberkommando in den Marken das
Auswärtige Amt und das Reichsmarineamt entſcheidend ein
gewirkt haben, und zwar regelmäßig in einſchränkendem

h Dafür der der r e eige erichtig!) und muß, vor dem Reichstag Rede ſtehen:; das ent-
ſpricht zweifellos dem deutſchen Staatsrecht. Zu dem

Preſſeerlaß des Miniſters des Jnnern
vom 165. April 1915 iſt von der Regierung erklärt worden,
daß nicht die Abſicht vorgekegen habe, die freie Meinungs-
äußerung zu beeinträchtigen, ſondern daß lediglich Abſichten
und Anſichten der Regierung aäch der kleinen Preſſe, be

auf dem Lande, zugänglich gemacht werden ſollten.
n der Kommiſſion wurde aber gemeint, daß die Meinung

der Regierung als ſolche in die Erſcheinung treten ſollte.
Jedenfalls iſt die Behandlung der Preſſe und der freien
Meinungsäußerung in Wort und Schrift durch die Regie
rung kaum vereinbar mit den Kundgebungen über die
Cröße und herrliche Entwicklung unſeres Vaterlandes, die
uns in den Stand geſetzt hat, einen Höchſtſtand ſittlicher
Kraft zu erreichen und einer Welt in Waffen Widerſtand
z leiſten. Stellt man dem Volke ein ſolches Zeugnis aus
ann ſoll man die freie Meinungsäußerung achten; das

fall rechts (Lebhafter S
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htelfachen Klagen über die Zenſur bedauerlich, die immer
mehr politiſch wird; gerade das Kriegs-Preſſeamt zeigt
das Beſtreben, das Gebiet der Zenſur zu erweitern. Das
widerſpricht dem Verſprechen des Reichskanzlers, daß nur
militäriſche Geſichtspunkte maßgebend ſein ſollen: die Zen
tralſtelle muß die n durchſetzen. Jn unſerem
chweren Kampfe muß die Einheit und der Burgfriede er
lten werden, dazu muß auch die Zenſur beitragen. Hin

ſichtlich des Erlaſſes des Miniſters des Innern halten wir
es für unklug, gerade die finanziell ſchwächſten Zeitungen
zu zwingen, die Produkte der Regierungs Redaktionsſtube
aufzunehmen. Wir müſſen befürchten, daß derartige Beein-
fluſſungen auch ſpäter beibehalten werden. Dagegen könnte
die Zenſur gegenüber der Schundlitteratur aller Zweige
und Grade ſchärfer gehandhabt werden zur Erhaltung der
Geſundheit und der geiſtigen Kraft des Volkes, die uns zum
Siege führen wird. (Lebhafter Beifall.)

Miniſter des Jnnern v. Loebell: Auf die letzten be
achtenswerten Ausführungen des Vorredners werde ich viel
leicht beim Etat des Miniſteriums des Jnnern eingehen
können. Wir ſind alle darüber einig, daß der. Be
lagerungszuſtand trotz der Hemmung des öffent-
lichen Lebens durch ihn aufrecht erhalten werden muß. An
zuerkennen iſt es, daß die Bevölkerung neben anderen
Opfern die Einſchränkung der politiſchen Freiheit willig
auf ſich genommen hat. Der Anerkennung für das ſtille
Heldentum unſerer Frauen kann ich mich nur voll und ganz
anſchließen, auch der Arbeiterfrauen, wie der Abgeordnete
Leinert ſie einkert hat. Die Klagen über den Belagerungs
zuſtand richten ſich mehr oder weniger gegen die Preſſe
zenſur, welche einem Lebensintereſſe weiter Kreiſe wider
ſpricht, beſonders in dieſer entſcheidungsvollen Zeit. Trotz
der vermittelnden Tätigkeit der Zivilbehörden ſind Härten
im militäriſchen Jntereſſe unvermeidlich, und Mißgriffe
werden ſtets vorkommen, da die betreffenden Organe ſich in
ein ganz neues Betätigungsfeld einarbeiten müſſen und da
eine Zentraliſation nicht möglich iſt. Zu meinen Preſſeer-
laſſen und zur Erörterung der Kriegsziele kann ich nur das
in der Kommiſſion Geſagte wiederholen. Die Erörterung
unſerer Kriegsziele iſt noch nicht angebracht: noch gehen die
Meinungen über die Geſtaltung unſerer Zukunft ausein-
onder. Auch die Richtlinien ſind trotz unſerer gewaltigen
Erfolge nicht ſo klar, daß wir zu einer Ausſprache darüber
kommen könnten. Die Handhabung der Zenſur liegt in der
Hand der Militärbehörden. Die Zivilbehörden haben nur
eine vermittelnde Tätigkeit. Ob das Kriegspreſſeamt eine
exekutive Gewalt erhält, kann nur die Allerhöchſte Militär-
ſtelle entſcheiden. Durch die Dezentraliſation der Zenſur
ſollen die örtlichen Verhältniſſe beſſer berückſichtigt werden.
Mit den Reſolutionen der Kommiſſion kann ich mich im
Weſentlichen einverſtanden erklären. Jn meinem Erlaß
vom 9. Februar habe ich darauf hingewieſen, daß bei der
Handhabung der Zenſur durch Zivilbehörden nicht nach
kleinlichen Geſichtspunkten verfahren werden und nur ſoweit
eingegriffen werden ſoll, als wichtige ſtaatliche Jntereſſen
berührt werden, z. B. bei Erörterungen über die Volkser
nährung. Zu begrüßen iſt es, daß Meinungsverſchieden
heiten in der Preſſe nicht mehr in gehäſſigem Tone ausge
fochten werden. Jch kann unſeren Journaliſten, die einen
ſchweren Beruf haben, das Zeugnis nicht verſagen, daß ſie
eifrig und ernſt bemüht geweſen ſind, den Geiſt der Einig-
keit auch bei politiſchen Meinungsverſchiedenheiten hochzu-
halten. Es wäre wünſchenswert, wenn dieſe Form des po
litiſchen Kampfes Allgemeingut und dauernder Gewinn
dieſes Krieges würde. Die deutſche Preſſe hat in der Zu
kunft die hohe und ſchwere Aufgabe, dem deutſchen Vater
lande und dem Auslande ein Bild deutſcher Arbeit zu geben,
und zu zeigen, daß Deutſchland feſter gefügt iſt, denn irgend-
ein anderer Staat. (Beifall.)

Abg. Ströbel (Soz.): Der Ausführung des Preſſeer-
laſſes des Miniſters des Jnnern werden wir uns mit aller
Energie widerſetzen. Von den Verſprechungen des Miniſters
erwarten wir nichts; wir werden nach dem Kriege ſchwere
politiſche und ſoziale Kämpfe haben. Wir proteſtieren auch
gegen die vom Abgeordneten Stull geforderte Ausdehnung
der Zenſur auf Litteratur und Kunſt. Die Kommandieren-

(Nachdruck verboten.)

Der große Erzieher
Roman von Marianne Weſterlind

Jm Speiſeſaal und im Ranchzimmer ging es hoch her;
an allen Tiſch wurde der Abſchied von Deutſchland mit
Alkohol begoſſen, eine luſtige Geſellſchaft half den Ab-
reiſenden ſchwere Gedanken mit fortſpülen; Damen hielten
üppige Blumengebinde wie kleine Kinder im Arm und
riefen nach Vaſen, der Oberſteward verkaufte bereits ver
ſtohlen ſein Wohlwollen, in der Küche gab es praſſelnde
Speiſen, umgerannte Küchenjungen und eilige Ohrfeigen.
Neben der Haupttreppe ſtanden pomadig die Slewardeß und
der Friſeur und muſterten mit viel Menſchenkenntnis und
Neugierde die Fahrgäſte.

„Sechsundzwanzig Damen ich lach mir'n Aſt und
ſetz mich drauf. Das Geſchäft blüht. Auch ſür Sie, Pieper.“

„Huſte von wegen der Damen. Das Raſieren muß es
bringen.“

Allmählich flutete das Leben aus den Räumen und
Gängen zurück, alle Abendgäſte drängten zur Holztreppe
mit Geländer, die Schiff und Bollwerk verband, und nieng-
ten ſich unter die vielhundertköpfige Menge auf dem Kai,
die froh, gierig, verzweifelt, ſehnſüchtig nach dem hell-
erleuchteten Schiff hinüberſtarrte.

Da drüben, da war die alte Welt, die Kindheit, die
Jugend, die Zeit der Liebe, dachte Magda Brabant, als ſie
ſich über die Reling beugte.

Eine Schiffsglocke ertönte, Signale und Kommandos
wurden laut. Die Treppe wurde eingezogen.

Eiskalt lief es Magda über den Rücken. Sie hätte
rufen mögen: Laßt mich noch einmal hinüber, ein eingiges

Umſonſt, das ſchwarze, kalte Waſſer gähnte
dazwiſchen, nur wenige Meter breit, und trennte ſie doch
von Europa. Sie ſelbſt ſtand ſchon im fernen Weltteil.

Noch eine Weile, dann fühlte ſie ein ſeltſames Vibrieren,
ein leiſes Fauchen und Rattern unter ſich, und das große
Schiff machte ganz langſam eine Wendung nach links.
Drüben erneutes Schluchzen, Tücherſchwenken, Zurufen
durch die hohlen Hände.

Brabant war zu ihr getreten und legte den Arm um
ihre Taille. So ſahen beide ſchweigend nach dem ſanft ſich
verſchiebenden Feſtland hinüber. Wohl ſchon ein Dutzend
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Mal war Brabant auf dieſen grauen Schiffen die Elb körperte Mütterlichkeit.

den Generale laſſen ſich bei ihren Verfügungen ganz von
abſolutiſtiſchen Jdeen leiten. Nichts iſt im Lande geſchehen.
was die Aufrechterhaltung des Belagerungszuſtandes recht
fertigen könnte. Die Zenſurverhältniſſe werden immer
ſchlimmer. Den Sozialdemokraten ſoll nicht geſtattet ſein,
ihre Weltanſchauung zu vertreten. Beſonders iſt es unerhört
daß uns hier die Erörterung der Kriegsziele abgeſchnitten
wird, während ſich draußen im Lande eine Propaganda
r chaft gebildet hat, die dieſe Ziele aufs breiteſte er
örtert.

Die Debatte wurde abgebrochen.
Das Eiſenbahnanleihegeſetz wurde ohne Debatte der

Staatshaushaltskommiſſion überwieſen.
Weiterberatung und Etat des Miniſteriums des Jnnern

Mittwoch 11 Uhr vormittags.
Schluß nach 524 Uhr.

Der Zar in der Duma
Petersburg, 22. Februar. Meldung der Petersburger

TelegraphenAgentur. Um 2uhr nachmittags erſchien der Zar
in Begleitung des Großfürſten Michael Alexandro-
witſch und den Hofminiſtern in der Dum a. Am Eingange
wurde er vom Dumapräſidenten, dem Bureau und allen Abge
ordneten empfangen, die den Kaiſer mit begeiſterten Hurrarufen
begrüßten. Nach dem Gottesdienſte richtete der Zar huldvolle Worte
an die Dumg, auf die der Präſident mit einer vaterländiſchen
Anſprache erwiderte. Darauf wurde die Nationalhyymne geſun-
gen. Der Zar unterhielt ſich mit den Botſchaftern und
Geſandten der Alliierten und begab ſich nach dem
Sitzungsſaale, wo Hurrarufe und die Nationalhymne von
neuem erklangen. Der Kaiſer trug dann ſeinen Namen in das
Goldene Buch der Ehrengäſte der Duma ein und
verließ das Haus unter begeiſterten Zurufen,

Die franzöſiſchen Heeresberichte
Paris, 22. Febr. Amtlicher Bericht von Montag

Nachmittag: Schwache Tätigkeit der beiderſeitigen Artille
rien auf der geſamten Fronk, abgeſehen nördlich von Verdun,
wo die Artillerie eine gewiſſe Lebhaftigkeit entwickelte. Jm Ar-
tois nordweſtlich der Höhe 140 verſuchte der Feind ohne Erfolg
zwei örtliche Angriffe mit Handgranaten. Ein Seſ von
fünf Flugzeugen bombardierte feindliche Munitionsniederlagen
bei Chäteau Martincourt und Azoudange, ſowie ſüdweſtlich und
ſüdöſtlich von Dieuge. Deutſche Flugzeuge warfen dieſe Nacht auf
Lunéville, Dombaſle und Naney einige Bomben, die indeß nur ge
ringen Schaden verurſachten.

Amtlicher Bericht von Montag Abend: Jm Artois ließ der
Feindd nördlich der Straße nach Lille eine Mine ſprngen. Ein
unmittelbar darauf folgender Gegenangriff vertrieb ihn von den
Trichter, deſſen eine Seite wir beſetzt hatten. Am letztn Nach
mittag richteten die Deutſchen ein heftiges Bombardement auf un
ſere Gräben nordweſtlich Givenchy, worauf unſere Batterien
kräftig antworteten. Südlich der Somme verſuchte der Feind im
Abſchnitt von Lihone, nachdem er zuvor auf unſere Linien hef
tiges Feuer und unaufhörliche Ströme von erſtickenden Gaſen
auf einer Front von ſieben Kilometern gerichtet hatte, an verſchie
denen Stellen ſeine Gräben zu verlaſſen, wurde aber überall
durch unſer Sperr- und Jnfanteriefeuer zurückgeſchlagen. Jn
der Champagne beſchoſſen wir wirkſam die deutſchen Stellungen
weſtlich der Straße St. Hilaire-St. Souplet. Jn den Argonnen
zerſtörte vernichtendes Feuer auf die feindlichen Werke in der
Näbe der Straße nach St. Hubert mehrere Beobachtungspoſten
im Walde von Cheppy. Ueberall in der ganzen Geend von Verdun
zeigten ſich die bederſeitigen Artillerien unabläſſig ſehr tätig.
Südöſtlich St. Mihiel beſchoſſen wir die deutſchen Stellungen int
Walde von Ailly. Die Deutſchen warfen eine Anzahl
ſchwerer Geſchoſſe auf St. Die, durch die ein Ei'n-
wohner getötet und ſieben verwundet wurden. Die
fernere Tätigkeit des Tages iſt durch zahlreiche Luftkämpfe ge-
kennzeichnet. Ueber Tagsdorf öſtlich Altkirch griff eines
unſerer Flugzeuge aus nächſter Nähe einen Fokker an und gab
auf ihn 15 Schüſſe ab. Der feindliche Apvavat glitt auf dem
rechten Flügel ab und fiel dann zu Boden. Jn der Gegend von
Epinal wurde ein Albatros durch das Feuer unjtſerer Artillerie
in die Flucht geſckagen. Jn der Gegend von Bures nördlich
des Waldes von Parroh wurde eim deutſches Fluagzeug durch
zwei Flieger angegriffen und mußte in unſeren Linien nieder-
geben. Führer und Beobchter ſind tot. Ein Geſchwader von
ſieben Flugzeunen lieferte vier feindlichen Flugzeugen in der
Gegend von Vö'gneulles-les-Hotionchatel ein Gefecht. Zwei
deutſche wurden gegwungen zu landen, die beiden anderen er

mündung hinausgeglitten, dem fernen Sonnenland ent-
gegen; er empfand keinerlei Gemütsbewegung mehr dabei.
Er achtete aber den Seelenzuſtand ſeiner jungen Frau, die
jetzt in einer großen Stunde lebte.

Schwarze Schuppen und Maſtbäume, unregelmäßige
Lichterreihen im Altonger Hafen zogen an ihnen vorüber.
Endlich, mit einiger Ueberwindung, ermannte ſich Brabont
zum Reden. „Jch traf bereits einige alte Afrikaner im
Rauchſalon. Wir wollen eine Bowle anſetzen. Du legſt
dich beſſer zur Ruhe, denn es kann ſpät werden

„Ja,“ ſagte ſie verwirrt, dankbaren Herzens.
Die Lichter auf der Elbchauſſee flammten ſpärlicher;

dann ſtrahlten ſie nochmols in dichterem Knäuel auf, als
die „Wanda Woermann“ Blankeneſe paſſierte. Endlich
flimmerte nur noch ein trübes Fiſcherlämpchen an den
ſchwarzern Ufern.

„Leb wohl, mein ſüßes Lieb,“ ſagte Mahda leiſe.
Dann ging ſie in ihre Kabine hinab. Einen Spiegel

nahm ſie zur Hand und ſah hinein. Aufmerkſam ſuchte ſie
auf dem Grund ihrer Augen. „Jch kann doch niemals im
Leben ganz arm werden,“ dachte ſie. „Dieſe Augen, die
ſein Bild zurückwarfen, gehören mir, und das Lied ſeiner
Liebe iſt auf ewig darin verſenkt

„Mir iſt ſo ſchlecht
„Jetzt ſchon, gnädje Frau?“ Die Stewardeß, Frau

Suhrbier, ſtand am Bett und lächelte ein wenig herzlos.
„Dies iſt ja noch gar nichts.“

„Noch gar nichts?“ echote eine verängſtigte Stimme,
und ein gleichfalls verängſtigtes Augenpaar beobachtete das
Hin und Herſchwanken und Auf und Niederſteigen der
Kretonnevorhänge an den Meſſingſtäben des Bettes.

„Nur ein bißchen Nordſee, aber nachher, in der Bis
caya

Frau Suhrbier hielt inne, ſie war eine gute Seele und
wollte nicht bange machen. „Jch ſage nur: Viel eſſen,
qn“ die Frau, viel eſſen. Jch ſuche Jhnen was Leichtes aus
auf der Karte. Seezunge, ein Schnitzel, rohen Schinken
und einen Apfel.“ Sie ſagte das fließend her, denn ſie
hotte dasſelbe auch in Kabine 18, 20, 29 und 32 ſchon her
gebetet.

Frag Suhrbier war das, was man eine mollige Frau
nenn kein, rundlich, blond, mit hellblauen Augen, etwas
vorgeſchobenem Mund und gütigem Tonfall die ver

Etwas wie Neidgefühl regte ſich in

griffen die Flucht. Feindkiche Zrugge ws vombar-
diert'en Fismes, Bar-le-Duc und Revignh. Jnd e z letzten e S Teeau Flugzeugen du unſerer Jagdgeſchwader über-
raſcht. Es mußte einen pf liefern, in deſſen Verlauf ein
deutſches Flugzeug abgeſchoſſen wurde. Die beiden Flieger wurden
gefangen. Ein zweites feindliches Flugzeug, das wurde,
ging ſteil in den deutſchen Linien nieder. Eine unſerer Be
ſchießungstruppen, die aus 27 Flugzeugen beſtand, warf 66 groß
kalibrige Geſchoſſe auf das Flugfeld Habsheim und den
Güterbahnhof von Mülhauſen, Eine andere Gruppe
von 28 Flugzeugen warf zahlreiche Geſchoſſe auf Munitions
fabriken des Feindes in Pagny an der Moſel. Nach dieſen ver
n Operationen kehrten alle unſere Flugzeuge an ihre Lan

nasſtätte zurück. Ein Zeppeln wurde auf dem Wege nach
St. Menehould ſüdlich davon durch eine Abteilung unſerer Auto
mobilgeſchütze aus Revignh abgeſchoſſen. Von einem
Brandgeſchoß en, fiel er brennend in der Umgebung
von Brabantle-Roi nieder.

Der engliſche Schatzkanzler uver Englands
Kreditfähigkeit

London, 22. Febr. (Reuter.) Schatzkanzler Mac
Kenna erklärte im Unterhauſe:

Als ich im September ſagte, daß die Ausgaben wahrſcheinlic
fünf Millionen Pfd. Sterl. pro Tag betragen würden,
ehe das Finanzjahr zu Ende geht, habe ich damit ſämtliche Aus
gaben, auch die für den bürgerlichen Staats Haushalt und für die
Schuldtilgung gemeint. Wir ſind, ſagte der Schatzkangzler, dieſer
Ziffer nun ſehr nahe und werden ſie am Ende des Finanzjahres
erreichen. Man hat der Regierung vorgeworfen, daß ſie nicht aus-
reichende Maßregeln getroffen habe, um den Kredit zu behaupten
und wies dabei auf den amerikaniſchen Wechſelkurs hin. Macr
Kenna forderte das Haus auf, den amerikaniſchen Kurs des eng
biſchen Geldes mit dem anderer kriegführenden Nationen zu ver
gleichen. Augenblicklich betrage der englilſche Kurs 4,7614 Dollar
für das Pfd. Sterl., das ſeien 10 Cents unter dem normalen
Kurs von 4,86 Dollars. Die Regierung wünſche nicht, daß der
Kurs ſeinen normalen Stand erreiche, oder darüber hinaus ſteige,
aus dem einfachen Grunde, weil England dadurch, daß es den
Kurs unter pari hält. die Einfuhr behindere und das Abſtrömen
von Gold nach Amerika vermindere. Wenn man den engliſchen
Kurs mit dem von Deutſchland und OeſterreichUngarn veraleiche,
ſehe man, daß ſich der engliſche Kredit behaupte. Es ſei bei
nahe ein Wunder wenn England noch nach 18 Monaten Krieg
faſt das einzige offene Goldland der Welt ſei. (Beifall) Das eng
liſche Papiergeld könne jetzt noch an der Pank von England gegen
Gold eingewechſelt werden. Es klinge ungolanblich, daß der eng-
liſche Kredit die ſchwere Probe, die er aushalten mußte, überſtand.
Wie ſchwer die Probe auch war, England habe ſeinen Kredit be
hauptet. Er zweifele nicht daran, daß er auch noch nach einem
Jahre werde mitteilen können, daß der eagliſche Kredit uner
ſchüttert ſei.

Wir zweifeln an der Korrektheit der Reutermeldung.
Die Geſahr des Goldabfluſſes nach einem fremden
Lande iſt bekanntlich nur dann vorhanden menn das
eigene Gold gegenüber dem fremden unter pari ſteht
Mac Kenna kann alſo kaum geſagt haben, England halte
den Kurs ſeines Goldes gegenüber dem Dollar abſichtlich
unter pari, um das Abſtrömen von Gold nach Amerika zu
verhindern. Mac Kenna kann ferner kaum geſagt
haben, daß England faſt das einzige offene Goldland der
Welt iſt. Wäre England noch ein offenes Goldland, ſo
würde der automatiſche Goldabfluß die Entwertung des
engliſchen Pfund Sterlings gegenüber dem amerikaniſchen
Dollar und dem holländiſchen Gulden verhindert
haben.

Der Direktor der dentſchen Vank beim König
von Bayern

München, 22. Febr. Se. Majeſtät der König hat heute
den Direktor der Deutſchen Bank in Berlin
Stauß in Audienz empfangen. Direktor Stauß über-
brachte in ſeiner Eigenſchaft als Vorſitzender des Aufſichts-
rates des Bayeriſchen Lloyds dem Könige ein kunſtvoll ge
arbeitetes Modell des vom König Ludwig im Frühjahr 1914
in Regensburg getauften Donauſchiffes König Lud-
wig III.“

Magdas Herzen, als ſie die Frau in ſo heiterer Gefeitheit
vor ſich ſtehen ſah. „Werden Sie denn nie mehr ſeekrank?“

„Jch? O Gott nee achtzehn Jahre fahr ich nu
ſchon zur See, meinen fünf Kindern zu Liebe, nich? Aüer-
dings zuerſt auf der „Ella Niebuhr“, dem ollen Wackel
pott, da darf ich gar nich dran denken. Da hatt ich auch
nur den einen Gedanken: ſterben, ins Waſſer gehen, daß
alles ein Ende hat. Jch ſprang über die Reling. Sie
haben mich herausgefiſcht. O Gotte Sie ſchüttelte ſich.
„Jetzt weiß ich von nichts mehr was ab und mögen die
Wellen meinswegen bis zur Kommandobrücke gehen.“

Die Geſchichte von dem hochdramatiſchen Sprung ins
Meer hielt nicht ganz mit der Wahrheit Schritt, in Wirklich-
keit war er nur beabſichtigt geweſen, aber es machte ſich
doch viel intereſſanter, wenn man ihn als Tatſache hinſtellte.
Jede ihrer Damen bekam ihn vorgeſetzt. Sie ergötzte ſich
an dem ſtarren Entſetzen und blies nebenher Hoffnung auf
allmählichen Widerſtandswillen ein.

„Mein Mann ſoll kommen.“
Das war jedoch in dieſem Falle alles, was ſie erreichte.

Einige Minuten ſpäter klopfte es. Jn einiger Zurück-
haltung erwartete Brabant Magdas Wünſche.

„Jch habe gräßliches Kopfweh“, ſagte ſie blaß und
verſtört. „Du mußt mir Tropfen geben gegen dieſen
elenden Zuſtand.“

„Aber Kind, die helfen doch nicht.“
„Zu was biſt du denn Arzt?“
Er fühlte ihren Puls an ihrem ausgeſtreckten Arm,

während ſie ihn mit Blicken fernhielt.
„Aufſtehen, das iſt das einzige Heilmittel,“ entſchied er.

„Komm oben in die friſche Luft und freu dich über das
prächtig ſchäumende Meer.“

„Jch kann doch nicht,“ ſtöhnte ſie in dem Ton eines ver
zogenen Kindes und zog die Vorhänge wieder zu.

„Frau Suhrbier ſoll kommen.“
Die Stewardeß wurde nun auf den vierundzwanzig

jährigen Schiffsarzt losgelaſſen, der aber zu ſeienem Be
dauern der Aufforderung nicht Jglae leiſten konnte, weil er
auf ſeiner erſten Meeresfadrt leider ſchwer ſeekrank war.

Oben im Speiſeſaal herrſchte auch ein lebhafter Ver
kehr bei den Mahlzeiten. Doch am Nachmittag glättete ſich
ie Empörung der ewig ſich in Leidenſchaft verzehrenden
ordſee. nur eine handige Briſe noch umblies die „Wanda“,

d auf und niederſteigend, ſanfte, weite, flache Waſſerhügel
durchſchnitt.

(Fortſetzung folgt.)
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vefindet ſich wieder bei ſeinem Truppenteil.

Deſſau, 22. Febr. h S e.)Hier fand eine Sitzung des Landesausſchuſſes für Kriegstranken
pflege vom Roten Kreug ſtatt. Die Kaſſenverhältniſſe des Lan
desausſchuſſes ſtellen ſich zur Zeit wie folgt: Einnahme 50 723
Mark, Ausgabe 43 995 Mk., milhin Beſtand 15 728 Mk. Dieſer
Beſtand erhöht ſich noch um 4450 Mk., welcher Betrag für Ankauf
von Strickwolle einſtweilen verauslagt iſt. Es waren 8000 Weih
nachtspakete im Werte von je 3 Mk. angefordert. Dieſe ſind
hergeſtellt und der zuſtändigen Abnahmeſtelle übermittelt
worden. Außerdem waren von Anhalt 21 000 Weihnachtspakete
für die Truppen des 4. Armeekorps angefordert. Es wurden
der Abnahmeſtelle insgeſamt 23 852 Pakete überwieſen. Der
Grlös aus dem Verkaufe von KreuzPfennig-Marken in Anhalt
beträgt 6252 Mk. Jm Anſchluß an die Sitzung fand eine ſolche
des Kreisausſchuſſes für Kriegskrankenpflege vom Roten Kreuz
ſtatt. Die Kaſſenverhältniſſe betragen: Einnahme 153 532 Mk.,
Ausgabe 189 596 Mk., Beſtand 13 985 Mk.

Aus Landes- und Stadtparlamenten
Verbandstagun gen Wahlen

W Gotha, 31. Febr. (Der gemeinſchaftliche Land
24 hielt heute ſeine elfte öffentliche Sitzung ab. Sie beſchäf
tigte ſich mit dem Antrage des ſozialdemokratiſchen Abgeordneten
Bock über die Volksernährung. Dieſer Antrag wurde
abgelehnt und folgender Antrag der Verwaltungskommiſſion
einſtimmig angenommen: „Der gemeinſchaftliche wolle
anſtelle des Antrages Bock und Genoſſen folgenden Beſchluß
faſſen: Die Herzogliche Statsregierung wird erſucht, 1. im
Bundesrat einen Dringlichkeitsantrag dahingehend einzubringen,

die Erhöhung der Preiſe für wichtige Lebensmittel, nament
lich für Kartoffeln ſofort rückgängig gemacht wird, 2. im
Bundesrat einer etwa beabſichtigten Erhöhung der Preiſe für
wichtige Lebensmittel mit aller Entſchiedenheit entgegenzutreten3. im Bundesrat dahin zu wirken, daß auch guiterktttei
oder notwendige Bedarfsartikel der Bevölkerung zu angemeſſenen
Preiſen geſichert werden. Der Staatsminiſter halt folgende
Erklärung hierzu abgegeben: „Auch die Herzogliche Regierung
hält es für die wichtigſte ihrer zahlreichen Aufgaben, daß, ſo
weit es noch nicht geſchehen, Maßnahmen zur Verſorgung des
Volkes mit Lebensmitteln und ſonſtigen Gegenſtänden des täg-
lichen Bedarfs mit dem Ziele der gleichmäßigen und gerechten
Verteilung aller vorhandenen Vorräte, zur Förderung der Pro
duktion und der Verhinderung wucheriſcher oder ſonſt ungerechter
Gewinne Einzelner rechtzeitig getroffen und entſchieden, plan
voll und durchgeführt werden. Die Regierung wird
keinen Weg ſcheuen, der nach ihrer Ueberzeugung zum Ziele
führt. Nach Annahme des Antrages erklärte Präſident Lie
betrau, daß die Arbeiten des Landtages erledigt ſeien.
Darauf vertagte der Staatsminiſter im Namen des Herzogs den
gemeinſchaftlichen Landtag auf unbeſtimmte Zeit.

Bernburg, 22. Febr. (Gemeinderatsſitzung,)
Der Gemeinderat hielt geſtern abend eine längere Sitzung ab,
in deren Mittelpunkt eine ſehr ausgedehnte Debatte über die

r Bernburgs mit Lebensmittelnſtand. Oberbürgermeiſter Leinpeber legte dem Kollegium
eine Aufſtellung der ſeit März vorigen Jahres durch den Ma-
giſtrat bezw. durch deſſen Vermittelung beſchafften Lebensmittel
vor und wies die in der letzten Stadtverordnetenverſammlung
gegen ihn und den Magiſtrat erhobenen Vorwürfe, daß für die
Verſorgung Bernburgs mit Lebensmitteln viel weniger getan
worden ſei, als in den Nachbarſtädten, mit aller Entſchiedenheit
zurück, wobei er auch betonte, daß der Magiſtrat bisher allen
Anregungen nachgegangen ſei, die die Preisprüfungsſtelle ge
geben habe. Aus dem Kreiſe der Stadtverordneten, die jene
Vorwürfe zum Teil wiederholten, kam der Antrag, eine Nah
rungsmittel kommiſſion zu bilden. Schließlich einigte
man ſich dahin, zwei Stadtverordnete zu delegieren, die als
Berater des Magiſtrats bei allen Ankäufen von Nahrungs
mitteln mitwirken ſollen. Der Gemeinderat hatte ferner über
die Frage zu entſcheiden, ob das Mandat des Stadtv. Dr.
Settekorn, der als Oberſtabsarzt wieder in den aktiven
Soldatenſtand zurückgetreten iſt, als erloſchen erklärt werden
ſolle. Bei den eingezogenen Stadtverordneten habe man ſich zu
dem Grundſatz bekannt, daß ihr Mandat nicht erloſchen ſei,
ſondern höchſtens gegenwärtig ruhe. Man beſchloß deshalb, an
dem gegenwärtigen Stand der Angelegenheit nichts zu ändern.
Weiter wurde in Ergänzung eines früheren, von der Aufſichts
behörde jetzt genehmigten Beſchluſſes die Aufnahme einer An-
le ihe bis zum Betrage von 500000 Mark zur Kriegs
wohlfahrtspflege bei der Anhaltiſchen Landesbank gegen
eine Verzinſung von 456 Proz. und mit der Verpflichtung einer
jährlichen Tilgung von mindeſtens 236 Proz. genehmigt.
Schließlich verhandelte man über die Erhöhung der Pauſchal-
gebühren für den Bezug von Gas ohne Gasmeſſer. Der
Gemeinderat ſtimmte dem Vorſchlage der Gaswerksdeputation
zu, zunächſt eine Erhöhung des Pauſchalpreiſes um 2 Mk, vor
zunehmen. Der Magiſtrats berichterſtatter teilte bei dieſer
Gelegenheit mit, daß die Mehrkoſten für Kohlen gegen
1913/14 in dieſem Jahre 45000 Mark betragen werden und
daß dadurch der Selbſtkoſtenrpeis für das Gas um 2 Pfg. pro
Kubikmeter ſteigen wird, daß aber trotzdem keine Erhöhung des
Gaspreiſes erfolgen wird.

Diebſtähle und andere Straftaten
V Quedlinburg, 22. Febr. (Fluchtverſuch.) Einen

Fluchtverſuch unternahm in der Nacht zum Sonnabend ein
Franzoſe des hiefigen Gefangenenlagers. Er verſuchte in
deutſcher Offizieruniform die Poſtenketre zu paſſieren,
wurde aber, da er auf Anruf die Parole nicht kannte, feſt
genommen. Die Flucht ſoll von einer Perſon, der der Fran
zoſe als Belohnung 50000 Mk. verſprochen haben ſoll, vor
bereitet geweſen ſein.

Halberſtadt, 22. Febr. (Warnung für Geſchäfts
le ute) Einem frechen Schwindler iſt eine hieſige Schuhhänd-
lerin zum Opfer gefallen. Zu Frau K. in der Dominikanerſtraße
fam, wie die „Halberſt. Zig. ſchreibt, am Donnerstag nachmittag
ein Mann, der ſich Praaſt nannte und Beſitzer des Kurhotels
in der Bödcherſtraße ſein wollte, und verlangte eine Auswahl-
ſendung Stiefeln zum Mitnehmen. Die Frau hatte Vertrauen zudem Mann und gab ihm zwei Paar Herren-, vier Paar Damen

ſtiefel und zwei Paar Hausſchuhe tm Werte von ziemlich 125 Mk.

mit. m der Mann aber r W eErkundigungen an, wobei ſie zu ihrem Schr mußte,
daß ſie betrogen war. Da ſie aberden Mann genau beſchreiben
lann, dürfte er ſich nicht allzu lange ſeiner Beute erfreuen.

Delitzſch, 22. Febr. (Geldſchrankknacker an der
Arbeit.) Ein Einbruch iſt hier nachts im verübt
worden. Der Einbrecher iſt über den Wall zur ießhalle ge
langt und durch ein Fenſter nach deſſen Zertrümmerung in das
Kantor eingeſtiegen. hat er alle Schränke aufge en und

durchwühlt, hat aber nichts Mitnehmenstwwertes ge-deren m
unden. hat auch, wie die „Del. Zig. meldet, vergeblich ver

fucht, den eiſernen Geldſchrank zu erbrechen und hat dabei eine

ecken laſſen. A inend i VerbrecherAn r des Hundes worh wr r
Verſchiedene Nachrichten

Eilenburg, 22. Febr. (J wiſchen den Puffern tot-
gequetſcht.) Der Vorrangierer Menzel aus Zſchett
r geriet beim Rangieren zwiſchen die Puffer von zwei Eiſen

h n und wurde totgequetſcht.
Oſchersleben, 22. Febr. (Die Bode iſt über ihre

Ufer getreten) und hat weite Strecken der Bruchgraben-
Niederungen überſchwemmt. An einzelnen Stellen reicht das
Wa bis dicht an den Eiſenbahndamm der Linie Magdeburg-
Börßum heran, ſo daß es den Eindruck macht, als ob der Zug
über eine weite Seenfläche fährt.

Strohkraftfutter.
Veröffentlichungen des Preußiſchen Landwirtſchafts

miniſteriums
Der während des Krieges fehlende Jmport von Futtermitteln

zwingt dazu, mit den vorhandenen Beſtänden hauszuhalten und
nach Möglichkeit neue Futterquellen zu erſchließen
Schon durch die 1800 von Geheimrat Kellner Möckern

veppffentlichten Verſuche war bekannt, daß die durch chemiſche Be
handlung des Strohs gewonnene Strohgelluloſe, der ſogenannte
Strohſtoff der Papierfabriken, bei der Verfütterung an Rindvieh
gleichwertig mit Stärkemehl iſt. Spätere Verſuche von Profeſſor
Fingerling haben gezeigt, daß auch das Schwein in der Lage
iſt, den Strohſtoff außerordentlich hoch zu verwerten. Daß der
Strohſtoff zu Friedenszeiten nicht zur Verfütterung herangezogen
wurde, lag außer an ſeinem Preiſe und an dem reichlichen Vor
handenſein anderer Futtermittel darin, daß keine geeignete Form
für die Verfütterung bekannt war. Nachdem es Herrn Dr. Oex
mann gelungen iſt, dieſe Schwieriokeien zu beſeitigen und aus
Strohſtoff ein Futtermittel herzuſtellen, das infolge ſeiner ſchrot
artigen Beſchaffenheit vom Vieh ſehr gern genommen wird, ſind
mit Unterſtützung des Reichs und des Preußiſchen Staates durch
den Kriegsausſchuß für Erſatzfutter eine Reihe von Fabriken für
die Herſtellung des ſogenannten Strohkraftfutters erbaut
die zum Teil bereits im Betriebe ſind, zum andern Teil in aller
nächſter Zeit in Betrieb kommen und deren Erzeugniſſe durch die
Kommunalverbände zu beziehen ſind.

Die mit Strohkraftfutter ſeit Monaken an wiſſenſchaftlichen
Jnſtituten und in der Praxis durchgeführten Verſuche haben über
einſtimmend gezeigt, daß wir es hier mit einem ſehr hochwertigen,
wenn auch eiweißarmen Futtermitteln zu tun haben.

Geheimrat Zun tz- Berlin hat eingehende Verſuche im Reſ-
pirations Apparat durchgeführt, die einen überraſchend hohen
Nährwert des Strohkraftfutters für Pferde ergaben; er kommt in
ſeinem Berichte zu dem Endergebnis:

„Man wird unbedenklich 5 Kilogramm Hafer durch 4 Kilo
gramm Strohkraftfutter 120 Gramm Eiweiß erſetzen kön

nen.“
Geheimrat Ellenberger, Rektor der Tierärztlichen Hoch

ſchule in Dresden, hat faſt vier Monate hindurch Verſuche mit der
Verfütterung von Strohſtoff an einigen 20 ſchwer arbeitenden
Pferden gemacht und kommt zu folgendem Ergebnis
„Hach meiner Anſicht kann man z. B. bei ſtark arbeitenden

Pferden 4—5 Kilogramm Körner durch 4—-5 Kilogramm Stroh-
kvaftfutter erſetzen, ohno Nachteile befürchten zu müſſen. Es
dürfte ſich aber empfehlen, dabei doch eine gewiſſe Menge (1-2
Kilogramm) Hafer zu geben wegen deſſen aünſtiger Einwirkung
auf die chemiſchen und mechaniſchen Verdauungsvorgänge und
ſonſtigen damit zuſammenhängenden Lebensprozeſſe. Bringt
man aber eine ſo erhebliche Menge Körnerfutter in Wegfall,
dann empfiehlt es ſich, dem Futter Eiweiß (Protein) in Form
kleiner Gaben von Robos, Hefe, leimartigen Stoffen und der

gleichen zuzufügen. dDas Schlußergebnis unſerer Verſuche iſt dahin zuſamme 1
zufaſſen. daß bei der Fütterung der Pferde ein erheblicher Teil
der üblichen Hafer- bzw. Körnerration durch das Oxmannſche
Strohfutter bei ſachgemäßer Anwendung und unter Beachtung
der vorſtehend von mir gemachten Ausführungen erſetzt werden
kann, ohne das geſundheitliche Nachteile und eine Minderung
f Leiſtungsfähigkeit und Körperkraft der Tiere zu befürchten
ind.“

Aehnlich günſtige Erfolge wurden bei Verſuchen erzielt, die
Herr OberStaateveterinär Profeſſor Dr. Bongert und Herr
Hauptmann Freiherr von Level-Freiſtadt ſowohl bei
ruhenden wie bei arbeitenden Pferden des 1. Garde-Feld-Artille
rie Regiments durchführten.

Auch Herr Dr. von Lochow Petkus hat umfangreiche
Fütterungsverſuche bei Pferden mit beſtem Erfolg durchaeführt.
Auf ſeine guten Erfolge mit Strohkraftfutter bei der Schweine
maſt hat er bereits bei der letzten Hauptverſammlung der Deut
ſchen Landwirtſchafts Geſellſchaft hingewieſen. Seitdem ſind Maſt
verſuche in verſchiedenen Betrieben mit beſtem Erfolge durchge-
führt worden. Das Reichs-Marineamt hat an verſchiedenen
Stellen Monate hindurch unter genauer Aufſicht Schweinemaſt
verſuche mit Strohkraftfutter machen laſſen. die zu einem Auf
trage auf Lieferung von 70 000 Zentner dieſes Fukters an die
Bezuagsvereinigung der deutſchen Landwirte führte.

Die vor kurzem von Profeſſor Schneidewind Halle
veröffentlichten nicht ſo günſtigen Ergebniſſe beruhen auf Ver
fütterung eines Materials, das ihm bereits im Juli vorigen Jah
res geliefert wurde und das weſentlich anderer Zuſammenſetzung
und nach einem inzwiſchen als weniger brauchbar verlaſſenen
ren in einer längſt ſtillgelegten Verſuchsanlage hergeſtellt
wurde.

Der beſte Maſterfolg bei Schweinen wird erzielt, wenn nur
etwa 1 Kilogramm normalen Kraftfutterration durch Strohkvaft
futter erſetzt wird.

Da es ſich um ein faſt völlig eiweißarmes Futtermittel han-
delt, deſſen Wert erſt bei der Zufütterung von Eiweiß zur vollen
Geltung kommt, wird es ſeitens der Bezugsvereinigung der deut
ſchen Landwirte, die den Alleinverkauf in Händen hat, ſoweit wie
möglich mit Hefe oder hocheiweißreichen Futtermiktteln gemiſcht,
durch die Kommunalverbände in den Verkehr gebracht. Nach Zu
ſatz von 6 Proz. Eiweiß in Form von Trockenhefe z. B. ergibt
ſich ein n das im Stärkewert und Eiweißgehalt gleich
wertig mit Maisſchrot iſt.

Jn der heuigen ernſten Zeit iſt es Pflicht jeden Landwirtes,
nicht nur mit den übrigen Futtermitteln. ſondern auch mit dem
Stroh aufs äußerſte hauszubalten. Als Einſtreu iſt Stroh dieſes
Jabr wertvoll. Schon der außerordentlich hohe Preis des Strohes
wird jeden denkenden Landwirt bewegen, als Einſtreu Laub, Kraut,
Reiſig oder auch Sand und ähnliches zu benutzen. Aber auch bei
der Verfütterung von Stroh muß Maß gehalten werden, da ſein
Wert bei Verfütterung großer Maſſen immer geringer wird. Stellt
der Landwirt ſein Stroh durch die Bezugsveveinigung der deut
ſchen Landwirte oder unmittelbar der Erſatzfutterherſtellung zur
Verfügung, trägt er weſentlich zur Vermehrung unſerer Futter
beſtände bei, die er ja auch ſeinerſeits wieder durch den Kommu-
nalverband beziehen kann, wobei er trotz der hohen Transvort-
und Verarbeitungskoſten die Futtereinheit billiger erbält, als er
ſie im Stroh fortgibt. Dabei iſt der im Stroh enthaltene Fukter-
wert natürlich nur in beſchränkem Umfange ausnutzbar, während
an Strohkraftfutter. Mengen verfüttert werden können, die dem
Vielfachen der normalen Häckſel- vber Strobrationen entſ“recher.

Wird ſeitens der Landwirtſchaft Stroh in genügender Menge
zur Verfügung geſtellt. ſollen die Strohkraftfutterfabriken ent-
ſorechend vermebhrt werden, und ſteht zu erwarten daß damit auch
für Friedensze ten eine dauende gute Verweriung des Strobs ge
ſichert wird. Ein Fünftel einer normalen Stroßernte. das durch
ſorſßchtſoes Wiriſchaften ſich. ohne an anderer Stelle Schaden zu
ſtiften, hierfür würde erſbrigen laſſen, ernäbe nach der Verarbei
tung eine Futtermenge, die dem Import der letzten Friedens jahre
an Koblehndegten entſprechen würde

W
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Bauque Genérale Roumaine in Bukareſt. Jn der Verwal.

en wurde beſchloſſen, der Generalverſammlung die
Verteilung einer Dividende von 13 Prozent (i. V. 19 Prozeß

in Vorſ zu bringen. J
Börſenſtimmungsbild

Berlin, 22. Febr. Bei ſehr ſtillem Geſchäft war die Kurzge.
im Vörſenverkehr nicht ganz einheitlich v Grdöl,

ſche EiſenbahnOberbedarf und einige andere Werte zeigte
ſtal

ſich zu höheren Kurſen mäßige Kaufluſt, wogegen die übrigen r.
tienwerte teils wenig verändert, teils etwas abgeſchwächt waren
Rentenwerte waren im allgemeinen wenig verändert,

Geireidebericht
Serlin, 22. Februar. Die Tendeng des Produkkenmarktet

war bei ſtillem Geſchäft ſtetig. Da das Angebot gering blieb und
auch ſonſt Anregungen nicht vorlagen, waren die Umſäte be
ſchränkt. Maismehl wurde wenig beachtet. Zichorienbrocken und
Pferdemöhren wurden in kleinen Poſten gehandelt. Die Preiſe

geſtern unverändert. Der Getreidemarkt Bieh
o Notig.

mCetzte Telegramme
Bis jetzt 92 Tote

München, 23, Februar. Von den Opfern des Lawinen
unglücks im Hochkönigsgebiet, an der Maudlwand,
ſind bis jetzt 92 Tote ausgeſchaufelt.

Berlin, 22. Febr. Die „B. Z. a. M.“ meldet zum
Lawittenunglück aus München, daß zwei Lawinen über die
Unterkünftshütte niedergingen. Die erſte war eine ſog.
Schlaglawine, die neben den Schneemaſſen auch Schutt
mitführte. Die zweite, die etwa 20 Minuten ſpäter hinab-
ging, war eine Staublawine. Unter dem ſteinigen Geröll
wurden die Leichen gruppenweiſe vier bis ſechs zuſammen
gefunden. Verſchütket wurden im ganzen etwa
140 Perſonen, von denen noch 20 vermißt werden.

Weiter meldet die „B. Z. a. M.“ aus Wien: Jn der
Gefahrzone befanden ſich 140 Mann. Ein Teil derſelben
hatte in der Kirchſteinhütte Unterkunft gefunden. Die
Hütte wurde mit dem Schnee in die Tiefe geriſſen und
verſchüttet. Die meiſten Verunglückten dürften durch den
Luftdruck der abſtürzenden Schneemaſſen getötet worden
ſein. An der Rettungsarbeit beteiligten ſich Sanitäts
Mannſchaften und etwa 100 ruſſiſche Kriegsgefangene,
Man glaubt mit 85 Todes opfern rechnen zu müſſen.

Franzöſiſche Kriegsgewinnſtener
Paris, 23. Febr. Die Kammer hat einſtimmig einen

Geſetzentwurf angenommen, durch den außergewöhn-
liche Kriegsgewinne mit einer außerordent-
lichen Steuer belegt werden. Das Geſetz wird bie
zum 12. Monat nach Beendigung des Krieges in Kraft

bleiben. v
(Wiederholk. Schon in einem Teil der geſtrigen

Nachmittägs- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hanptquartiers
Großes Hauptquartier, 22. Februar.

weſtlicher Kriegsſchauplatz
Das nach vielen unſichtigen Tagen geſtern aufklärende

Wetter führte zu lebhafterer Artillerietätigkeit an vielen
Stellen der Front, ſo zwiſchen dem Kanal von La
Baſſée und Arras, wo wir öſtlich von Souche z im
Auſchluß an unſer wirkungsvolles Feuer den Franzoſen
800 Meter ihrer Stellung im Sturm entriſſen und ſieben
Offiziere, 319 Mann gefangen einbrachten. Auch zwiſchen
der Somme und der Oiſe, an der Aisne- Front
und an mehreren Stellen der Champag ne ſteigerte ſich
die Kampftätigkeit zu größerer Heftigkeit. Nordweſtlich von
Tahure ſcheiterte ein franzöſiſcher Handgranatenangriff.
Ebenſo ſetzten auf den Höhen zu beiden Seiten der Maas
oberhalb von Dun Artilleriekämpfe ein, die an mehreren
Stellen zu beträchtlicher Stärke anſchwollen und auch
während der letzten Nacht nicht verſtummten.

Zwiſchen den von beiden Seiten aufgeſtiegenen
Fliegern kam es zu zahlreichen Luftgefechten, be
ſonders hinter der feindlichen Front.

Ein deutſches Luftſchiff iſt heute nacht kei
Revigny dem feindlichen Feuer zum Opfer gefallen.

Oeſtlicher und Balkan-Kriegsſchauplatz
Die Lage iſt im allgemeinen unverändert.

Oberſte Heeresleitung.
wetterbericht

vom 22. Februar Jn Deutſchland herrſchte geſtern meiſt heiteres,
trochenes, tagsüber etwas milderes Wetter. Jm Weſten hat ſich
Trübung eingeſtellt, und vielfach ſind leichte Schneefälle aufge
treten, die geſtiegen. Jm Oſten dagegen roſt enweiſe m etwas zugenommen.Ausſichten Mittwoch an trübe, Schnee, Tempe
ratur nahe Null.

Prov undHandelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichioſaal Hengreſſ

nd Sport; H. M füe n mee
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